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Berlin, 20. April. Nach der Annahme des 
Iräſtdiums des Abgeordneten; auſes, welche wobl 
in Einvernehmen mit der Regierung vorausjept, 
bärt der Schluß der Landtagsſeſſton in der zwei- 
ten Juniwoche, alſo vor Pfingſten, mit Sicherheit 
herbet zu führen. Um ſo üderraſchender iſt die 
Mittheilung einer offiztöſen Korreſpondenz, wonach 
die Seſſion erſt Ende Junt, alſo erſt nach Pfing- 
ſten, geſchloſſen werden ſoll. Wir erfahren mit 
Beſtimmtheit, daß, abgeſeben von der Möglichkeit 
einer auf die Spiritueſteuer bezüglichen Vorlage, 
wichtigere Arbeiten dem Landtage in dieſer Seſſion 
nicht mehr zugehen werden. 

— Das heute früh über das Befinden des 
Kronprinzen ausgegebene Bulletin lautet: 

„Die Fortſchritte im Befinden Sr. k. k. Ho⸗ 
heit des Kronprinzen dauern an. 

Dr. Wegner.“ 

L Der Biſchof von Madrid iſt geſtern 
Nachmittag 5½¼ Uhr feiner am Sonntag erhalte 
nen Verwundung erlegen. Aus einer Madrider 
Depeſche der „Indep. beige“ erhellt, daß der 
Mörder des Biſchofs, der ehemalige Prieſter Ga- 
leotto, ſein Verbrechen mit großer Kaltblütigkeit 
geplant und vorbereitet hat. An eine ganze 
Reihe Madrider Zeitungen hatte er anonyme Zu- 
ſchriften geſchickt, in denen er den Mord ankün⸗ 
digte. „El Progreſo“ und andere Blätter haben 
geſtern den Brief veröffentlicht, der voll von Kla- 
gen gegen die kirchlichen Oberen iſt und dieſelben 
beſchuldigt, ihn, den Mörder, zu der That getric- 
ben zu haben; die gegen den ermordeten Biſchof 
darin ausgeſprochene Drohung iſt nicht mißzuver⸗ 
ſtehen. Der Mörder hatte am Sonntag eine 
Stunde lang in der Kathedrale auf die Ankunft 
des Biſchofs gewartet; dann näherte er ſich Iep- 
terem unter dem Vorwande, feinen Ring zu 
küſſen. Sein Prieſterge wand erleichterte ihm die 
Annäherung. Aus unmittelbarer Nähe feuerte er 
die Schüſſe ab. Als er den Biſchof blutend zu- 
ſammenbrechen ſah, richtete er den Revolver gegen 
ſich ſelbſt, wurde aber noch rechtzeitig entwaffnet. 
Die Polizei hatte große Mühe, ihn vor der aufs 
Acußerſte erregten Volkemenge zu ſchüßzen, die ſo⸗ 
fort Lynchfuſtiz üben wollte. Der ermordete Bi- 
ſchof dieß Martinez Izquierdo. Er war, wie der 
„N. Fr. Pr.“ über Paris gemeldet wird, ein ſehr 
ſtrenger Geiſtlicher, ja, er wurde von mehreren 


feiner Amtsgenoſſen bekämpft, weil er gewiſſen 


Geiſtlichen die bisher geſtatteten Freiheiten wieder 
verbot. Er unterſagte beiſpielsweiſe das Beicht⸗ 
hören allen Prirftern, von deren Moralität er 
nicht überzeugt war und die er für nicht gebildet 
genug hielt. Der Biſchof war ein guter Redner, 
Deputirter und auf dem Punkte, zum Senator 
für Lebensdauer ernannt zu werden. Er war 
ein Anhänger der regierenden Dynaſtle, weshalb 
er auch auf den Widerſtand elnes Theiles des 
niederen, Don Carlos ergebenen Klerus traf. 
Die Königin Chriſtine brach in Thränen aus, als 
man ihr die Nachricht von dem traurigen Ereig- 
niſſe überbrachte. 

— Bei dem Prinzen Alexander von Heſſen 
hatte während deſſen kürzlicher Anweſenheit in 
Wien der dortige Korreſpondent des „Peſt. Lloyd“ 
eine Audienz. Wir berichten über dieſelbe das 
Weſentliche, wie folgt: 0 

Seit drei Tagen (die Korreſpondenz iſt vom 
17. d. M. patirt) befindet ſich Prinz Alexander, 
der Vater des Fürſten von Bulgarien, in Wien, 
wo der ehemalige öſterreichiſche Feldherr die aus- 
zeichnendſte Aufnahme ſeitens des Kaiſers und der 
öſterreichiſchen Prinzen gefunden. Innige Sym- 
patbie iſt es, welche Kaijer Franz Joſef für die 
Perſon des heſſiſchen Prinzen und Feldmarſchall⸗ 
Lieutenants der öſterreichiſchen Armee empfindet 
und dieſes Gefühl wird von unſeren Erzherzogen 
getheilt. Für Jeden, der des Prinzen Lebensge⸗ 


wohnheiten kennt, iſt es aber außer Zweifel, daß 


die diesmalige Fahrt nach Wien eine ganz beſon⸗ 
dere Veranlaſſung, einen eminent politiſchen Zweck 
haben müſſe. 

Eine freundliche Karte des Herrn Frohner 
verſtändigte mich geſtern, daß für beute, 11½ 
Uhr Mittags, der Prinz mich empfangen wolle 
und pünktlich zur Minute ſtand ich dem Prin- 
25 gegenüber, der mich höchſt liebenswürdig em⸗ 
pfing. 

„Darf ich mir die direkt Frage über den 
Zweck der Reife Ew. Hoheit nach Wien erlauben?" 


„Gewiß, und ich beantworte fie auch gern. 
Vorerſt iſt es das Bedürſniß, mich nach 2 Jah- 
ren wieder Sr. Majeſtät vorzuſtellen, welcher die 
Gnade hat, mich immer in den Armeeliſten fort- 
führen zu laſſen, und dann — benütze ich das 
Verweilen bier, um mich in den hohen Kreiſen 
über die daſelbſt herrſchenden politiſchen Anſchauun⸗ 
ger, ſoweit ſie die Interefjen meines Sohnes be⸗ 
treffen, zu informiren.“ 

„Haben Hoheit hier befriedigende Erfahrun⸗ 
gen gewonnen?“ 

„Jawohl, jawohl. Man hat hier, ſoweit 
ich ſehe, die beſten Wünſche für die Entwicklung 
und die Dauer der fürſtlichen Regierung in Bul- 
garien. An höchſter Stelle hat das Wohlwollen 
für meinen Sohn in Nichts nachgelaſſen, und auch 
die öſterreichtſch-ungariſche Regierung will den Be⸗ 
Rand der Regierung Alexander's über das geeinte 
Bulgarien. Ich glaube, Graf Kalnoly ſelbſt wäre 
von der Nachricht eines Regentenwechſels in Bul- 
garien ſehr unangenehm berührt; doch läßt ſich 
nicht leugnen, daß Oeſterreich- Ungarn zu einer 
ruſſenfreundlichen Polttik dringende, oder vielmehr 
bindende Veranlaſſung hat.“ 

„Wird ſich denn Rußland nicht doch endlich 
zu einer freundlichen Beurtheilung der Situation 
bekehren?“ 

„Nein; wir befürchten, daß ſich da nichts 
mehr machen läßt. Ruſſen ſind es, die da unten 
gegen den Fürſten und feine Regierung konſpiri⸗ 
ren und agitiren und jeder Verſuch der Verſöh⸗ 
nung und Verſtändigung, der direkt oder indirekt 
am Hofe des Zars gemacht wurde, 
ſcheitert.“ 

Ich vermuthe, daß hier der Prinz indirekt 
auf den Beſuch des Großherzogs von Heſſen in 
Petersburg angejpielt hat, welcher, wie es mit 
Beſtimmtheit heißt, nur zum Zwecke der Verſöh⸗ 
nung des Zars mit Alexander nach Rußland 
ging, und dem bei ſeiner Ankunft das Erſuchen 
zuging, mit kelnem Worte der bulgariſchen Affaire 
Erwähnung zu thun. 

Aus dem weiteren Verlaufe des Geſpräches 
konnte ich ein gewiſſes Vertrauen in die Zukunft 
bei dem Prinzen erkennen. 

„Wir hoffen, meinte der Prinz, das Beſte. 
Ich und mein Sohn, wir glauben, daß ſich bei 
einer gefunden volksthümlichen Regierung noch Alles 
zum Beſten wenden dürfte und daß dem Prosi- 
ſorium ein Definitivum folgen werde.“ 

Auf ſpeziellen Wunſch des Prinzen ſprach ich 
über meine in Bulgarien gewonnenen Erfahrun- 
gen, namentlich darüber, wie viel Erſprießliches in 
wirthſchaftlicher Beztezung in Bulgarien noch zu 
leiſten wäre. Mit Heranziehung ausländiſcher 
Kapitalekräfte könnte das Land gerade unter dem 
Fü ſten Alexander einen Aufſchwung nehmen, 
welcher den ſtcherſten und unzerſtörbarſten Kitt 
zwiſchen dem Regenten und ſeinem Volke bilden 
würde. 

„Sie haben Recht,“ meinte der Prinz, „aber 
die Sache hat einen Haken — das nicht zu ban⸗ 
nende Mißtrauen der Bulgaren gegen den Aus- 
länder. Mein Sohn hegte verſchiedene Pläne und 
Wünſche in dieſer Richtung, doch mußte er in den 
meiſten Fällen auf die Verwirklichung derſe ben 
verhichten, weil eben die Abneigung gegen Aus- 
länder hindernd in den Weg trat.“ 


— Es iſt bisher kaum beachtet worden, daß 
der durch Verordnung vom 17. November 1880 
unter großen wirthſchaftspolitiſchen Erwartungen 
ins Leben berufene „Volkswirthſchaftsrath“ ſeit 3 
Monaten bereits ſein geſetzliches Daſein wieder 
beſchloſſen hat. Das Mandat der 75 Mitglieder, 
welche bei Errichtung des Volks wirthſchaftsraths 
für eine fünfjährige Sitzungsperlode berufen wa⸗ 
ven, iſt, da die Veröffentlichung der Namen der 
Mitglieder am 14. Januar 1881 durch den 
„Kchs.⸗Anz.“ erfolgte, in der erſten Hälfte des 
Januar erloſchen. Mehrfach verlautete zwar in 
der Provinzpreſſe von Vorbereitungen zu Neu- 
wablen, doch iſt eine amtliche Ankündigung im 
„Rchs.-Anz.“ in den verfloſſenen 3 Monaten nicht 
erfolgt. 

— Aus Fulda, 19. April, wird geſchrieben: 
„Nachdem Biſchof Kopp am Sonnabend aus Ber- 
In hierher zurückgekehrt war, brachte ihm der 
geſtrige Tag eine Reibe von Ovationen zur Be⸗ 


iſt ge⸗ 


verboten aufzuräumen. 


r im Herrenhauſe zur „Herbeiführung des 


rchlichen Friedens“. Zu dieſem Behufe hatten 

ſich bei ihm eingefunden das Domkapitel, eine 
Bürgerdeputation und eine ſolche des Magiſtrats. 
Der Biſchof erklärte, daß er hoffnungsvoll der 
weiteren Entwickelung der friedlichen Verhältniſſe 
entgegenſehe und daß er dem Gedanken, daß Fürſt 
Bismarck wegen „dunkler Punkte“ am polltiſchen 
Horizont den Frieden mit der Kirche erſtrebe, 
nicht zuſtimmen könne; vielmehr hege Fürſt Bis⸗ 
mard ein Friedensbedürfniß ohne Hintergedanken 
und man müſſe demſelben Rechnung tragen.“ 


— Die Verfügung des Miniſters des In- 
nern vom 11. d. Mts., wonach die Poltztibehör⸗ 
den ſich der geſetzlich deſtehenden Koalitivasfrei- 
heit gegenüber jeder Maffregel forgfältig zu ent 
halten haben, welche als eine Partelnahme für 
die Arbeitgeber oder umgekehrt erſcheinen könnte, 
auf der anderen Seite aber zur Aufrechterhaltung 
der öffentlichen Ruhe und Ordnung ſtreng dar⸗ 
über wachen ſollen, daß der Lohnkampf ausſchließ⸗ 
lich auf friedlichem Wege und mit geſetlichen 
Waffen zum Aus trag gelangt, verdient in fo fern 
eine bejondere Beachtung, als fie gewlſſermaßen 
den Beweis liefert, daß man an maßgebender 
Stelle nicht daran denkt, der bisher bei Arbeits⸗ 
einftellungen ſtets hervorgetrelenen Anſicht zu ent⸗ 
ſprechen, daß die Koalitionsfreiheit durch die Er- 
fahrung ſich als ein Irrthum und Fehler erwie⸗ 
ſen habe und darum das Koalitionsrecht aufge- 
hoben oder beſchränkt werden müſſe. Die Gegner 
der Koalitionsfreiheit ſahen bisher unter dem un⸗ 
angenehmen Eindruck der Streiks und der Miß⸗ 
bräuche, die ſie im Gefolge hatten, vollſtändig 
über die guten und triftigen Gründe hinweg, 
welche den Reichstag und die Bundesregisrungen 
veranlaßt hatten, den Arbeitern die SKoalitiong- 
freiheit zu gewähren. Dieſe Gründe beſtehen auch 
heute noch. Koalittonsverbote richten viel größe 
res Unheil an, als die Koalittonen ſelbſt den 
Streikenden jemals nützen, fie bilden eine ewig 
fließende Quelle der Unzufriedenheit und bieten 
den Sozialdemokraten einen Angriffspunkt in ih⸗ 
rem Kampfe gegen die befichende Staatsordnung. 
Dieſelben find gefährlich, weil fie in der That 
den Arbeitern ein gutes Recht verkümmern, weil 
ſie in elnem an ſich ganz natürlichen Kampfe der 
Intereſſen die eine Partei der natürlichen Waffe 
berauben, die fle der anderen gewähren, und ſo 
in jener das Gefühl der Rechts- und Schutzloſig⸗ 
keit, in dieſer das Gefühl der Bevorzugung und 
die Meinung erzeugen, als habe fie ein gutes 
Recht auf ſolche Bevorzugung. Die ſeindſeligen 
Leldenſchaften, welche bei Arbeitseinftelungen viel- 
fach zu Tage treten, waren nicht erſt durch die 
Koalitione freiheit geſchaffen worden; fie waren 
ſchon vor der Gewährung derſelben nicht minder 
vorhanden und würden ohne dieſelbe ſich nur in 
anderer, darum aber nicht minder ſchlimmer Welſe 
Befriedigung zu verſchaffen geſucht haben. Es 
war alſo eine Nothwendigkeit, mit den Koalitions⸗ 
Damit wollen wir nicht 
ſagen, daß man nicht auf Abwehr der mit der 
Koalitlonsfreiheit verbundenen Mißbräuche ſinnen 
ſolle. Im Gegentheil find wir für ſolche Ab- 
wehrmaßregela, und darum können wir der in 
Rede ſtehenden Verfügung des Miniſters des In- 
nern u ſece Zuſtimmung nicht verſagen. 


— Neben den baulichen Einrichtungen des 
nach dem Eintritt Yamburgs in den Zollverein 
verbleibenden Freihafen Gebietes werden auch die 
übrigen Vorbereitungen für die Durchführung der 
Maßregel fo gefördert, daß deren rechtzeitiger 
Vollzug geſichert wird. Es handelt ſich dabei we⸗ 
ſentlich um diejenigen organiſatoriſchen und re⸗ 
glementariſchen Beſtimmungen, welche auf dem 
Gebiete der Zollverwaltung nothwendig werden. 
Es kommt dabei vor Allem die zollamtliche Be⸗ 
handlung des Verkehrs von und zu dem Frei⸗ 
hafengebiet, die Privatläger, die Organiſation des 
Zollabfertigungsdienſtes in perſoneller und ört⸗ 
licher Hinſicht und ähnliches mehr in Betracht. 
Die Verhandlungen, welche gegenwärtig in Ham- 
burg ſtattfinden, bezwecken, an Ort und Stelle 
einerſeits die nothwendigen Verſtändigungen mit 
dem Staate Hamburg herbeizuführen, anderer- 
ſeits, die feiner Zeit von der Zentralſtelle zu er- 
laſſenden Aenderungen und Reglements feſtzuſtel⸗ 
len. So energiſch aber, jo wird offiziös bemerkt, 
auch die bezüglichen Arbeiten betrieben werden, 


glückwünſchung und Dankſagung für feine Wirk- ſo läßt der Umfang derſelben einen alsbaldigen 


Abſchluß nicht erhoffen, man wird vielmehr nicht 
fehlgehen, wenn man meint, daß es hierzu noch 
Wochen bedürfen wird. 

Kiel, 17. April. Die beiden neuen Fahr⸗ 
zeuge der kaiſerlich deutſchen Marine, Panzerſchiff 
„Oldenburg“ und Kreuzerkorvette „Nixe“, welche 
gegenwärtig in unſerm Hafen liegen, ziehen vielfach 
die Aufmerlſamkeit auf ſich. Die „Nixe“ lief am 
23. Juli 1885 auf der kaiſerlichen Werft in 
Danzig vom Staprl. Das Schiff hat 1700 
Tonnen, es führt 10 Geſchütze und eine Be⸗ 
ſaßung von 309 Mann. Die Maſchinen arbei⸗ 
ten mit 700 Pferdekräften. Die Beſtimmung 
der Kreuzerkorvette iſt, zur Ausbildung von Schtffs⸗ 
jungen zu dienen, ſie wird zunächſt die älteren 
Jahrgänge an Bord nehmen und mit dieſen, wie 
es heißt, nach ungefähr 3 Monaten, alſo Mitte 
Juli, die erſte größere Reife nach Weſtindien an⸗ 
treten. Briefſendungen für S. M. S. „Nixe“ 
find bis weiter nach Kiel zu richten. Das Pan- 
zerſchiff „Oldenvurg“ führt 8 Geſchütze, hat 
5200 Tonnen und Maſchinen mit 3900 Pferde- 
kräften. Das Schiff, hat alle Einrichtungen nach 
den neueſten techniſchen Erfahrungen erhalten, 
Sämmtliche Räume werden durch elektriſches Licht 
erhellt, für deſſen Herſtellung eine beſondere Ma⸗ 
ſchine vorhanden iſt. Den Mannſchaften gewährt 
das Schiff inſofern einen angenehmern Aufent⸗ 
halt, als das Zwiſchendeck höher und demgemäß 
luftiger iſt. Bekanntlich wird Prinz Heinrich von 
Preußen den Dienſt eines erſten Offizlers an 
Bord des „Oldenburg“ übernehmen; bis zur völ⸗ 
ligen Geneſung des Prinzen von der Maſern⸗ 
krankheit iſt eine Stellvertretung angeordnet. — 
Vorgeſtern wurden auf S. M. Kreuzerfregatte 


„Niobe“ 30 Kadetten, welche ihre Eintrittsprüö ; = 


fung Tags vorher beendet hatten, eingeſchifft. — 
Der Kommandant S M. Schiffsiungen - Schul- 
ſchiff „Ariadne“, Korvetten⸗Kapitän „Barondon“, 
hat die Geſchäfte des Kommandeurs der Schlffs⸗ 
jungen Abtheilung übernommen. 

München, 17. April. Eine Regelung der 
Angelegenheiten der Kabinetskaſſe ſteyt bevor. 
Der König hat, wie die „Frkf. Zig.“ erfährt, 
durch den Miniſterialrath Schneider Herrn von 
Lutz bedeuten laſſen, daß er eine Regelung wünſcht 
unter dem Vorbehalt, daß er über jede Einzel⸗ 
handlung perjönlich entſcheide. Die Regelung er- 
folge unter Einverſtändniß der Agnaten auf rein 
private Weiſe. Eine Fortſetzung der Bauten 
werde nicht ſtattfinden. 


Ausland. 


Wien, 18. April. Der Polen - Klub hat 
ſchlimme Nachrichten aus Krakau erhalten, Nach- 
richten, welche die Herrſchaften mit Schrecken er⸗ 
füllen und deshalb ſofort dem Minifter-Präfiden- 
ten mitgetheilt wurden, auf daß geeignete Prä⸗ 
ventiv-Maßnahmen getroffen werden. Unter den 
Mazuren Weſtgaliziens iſt eine gegen die adeli⸗ 
gen Gute beſitzer gerichtete Bewegung ausgebrochen; 
die Bauern meinen, daß man auf Andrängen der 
„Herren“ wieder die Leibeigenſchaft einführen 
wolle, und dieſe allerdings böſe Ausſicht ruft Em- 
pörung hervor. In drei Bezirks⸗Hauptmannſchaf⸗ 
ten gährt es bedenklich und die Bewegung macht 
noch immer Fortſchritte. Veranlaßt wurde die⸗ 
ſelbe durch eine Petition zu Gunſten der Sonn- 
tagsheiligung, welche an das Abgeordetenhaus ge- 
richtet werden ſollte. Edelleute und Geiſtliche 
ſorgten für Unterſchriften, bis die Bauern durch 
gewiſſenloſe Agitatoren aufmerkſam gemacht wur⸗ 
den, daß das Schriftſtück, unter welches ſie ihre 
Kreuze ſetzten, eigentlich die Wiedereinführung der 
Robot anſtrebe. 
welche ſo unheilvollen Effekt machte, iſt der 
Reichstags-Abgeordnete Cholkowski, Profeſſor der 
Theologie in Krakau. Der Fanatiker ift erſt vor 
drei Jahren aus Poſen eingewandert und wurde 
ſofort zum Profeſſor gemacht. Er kannte die 
Verhältniſſe nicht, wußte nicht, daß die polniſchen 
Bauern dem polniſchen Adel todtfeindlich geſinnt 
feien, und provozirte durch feine Petition die Be- 
wegung. Hätte Pater Cholkowekt die Verhält⸗ 
niſſe gekannt, ſo würde er auch wohl gewußt ha⸗ 


ben, daß Fürſt Sanguszko mit einer größeren 


Jagd-Geſellſchaft im vorigen Herbſte nur durch 
einen glücklichen Zufall dem ſicheren Tode ent⸗ 
rann. Die Bauern glaubten nämlich, daß ſich in 


den fürſtlichen Wäldern eine Inſurgentenbande 


etablirt habe, bewaffneten ſich mit Senſen und 


Der Erfinder dieſer Petition, 


den Hungertod geſtorben. 


Gabeln und zogen aus. Inzwiſchen war San- 
guszko mit ſeinen Jagdgäſten aufgebrochen, ſonſt 
wären die Herrſchaften alleſammt maſſakrirt wor⸗ 
den. So büßen die Enkel jener polniſchen „Her⸗ 
ren“, welche ihre Bauern ſchlechter als ihre Hunde 
behandelt haben. Die Abneigung der Bauern- 
ſchaft gegen den Adel iſt unüberwindlich und un⸗ 
ausrottbar, und der Umſtand, daß die Edelleute 
die Reichsraths⸗ und Landtags⸗Mandate der Land⸗ 
gemeinden durch alle Mittel und — Kunſtgriffe 
an ſich reißen und die Bauern von der Bertre- 
tung ausſchließen, trägt wahrlich nicht dazu bei, 
den Haß der Bauern zu dämpfen. Vielleicht be⸗ 
fiel die Herrſchaften ein kalter Schauer, als Abg. 
Menger, ſelbſt ein „Waſſerpolak“ aus Schleſien, 
ihnen zurief, daß Schreckliches zu gewärtigen 
ſtände, wenn der galiziſche Landſturm mobiliſirt 
würde und die Armee eine Schlappe erlitte. 


Wien, 19. April. Nach Belgrader Mittbei⸗ 
lungen fand geſtern eine Verſammlung der Riftit- 
ſchtaner im Hotel Bosnien ſtatt. Das Komitee 
ließ ſich Vollmacht für die Vereinbarung mit den 
Radikalen geben, vertheilte Agitationsprogramme 
und ſtellte Kandidaten für ſämmtliche 121 Be- 
Arke auf. An die Bezirksvereine wurden bedeu ; 
tende Summen unbekannter Herkunft vertheilt. 


Paris, 17. April. Der heutige Miniſterrath 
genehmigte den Antrag des Kriegsminiſters, daß 
die vor zwei Jahren abgejtaffte Heerſchau, welche 
ſeit 1879 am 14. Juli, dem Tage des National- 
feſtes, auf den Longchamps abgehalten wurde, in 
dieſem Jahre wieder ſtattfinden wird und daß 
derſelben Abordnungen der Truppen, die in Ton- 
lin gekämpft haben, anwohnen ſollen. Die Armee 
wird in Folge deſſen ſich nicht am Nationalfefte 
betheiligen können und die Heerſchau iſt für dieſe 
fowie auch für die Zuſchauer bei der meiſtens 
ſtarken Julibitze eine Strapaze. Michelin, Plan- 
teau und Basly (Letzterer war doch um ſeine 
25 Franks für den Tag beſorgt und iſt ſchleunigſt 
von Decazeville zurückgekommen) wohnten heute 
der Kammerſitzung an. Michelin und Planteau 
waren heute bei Freycinet, um ihm über die Lage 
in Decazeville zu berichten und ihm die Verſiche⸗ 
rung zu geben, daß die Arbeitseinſtellung unter 
folgenden drei Bedingungen aufhören werde: 1) 
Entlaſſung Blazys; 2) Wlederherſtellung der frü⸗ 
dern Löhne; 3) allgemeine Amneftie für die Feiern 
den, d. h. kein Arbeiter kann von der Arbeit in 
den Gruben ausgeſchloſſen werden, weil er ſich an 
der Arbeitseinſtellung betheiligte. Die beiden De- 
putirten verlangten von Freyeinet, daß die Re- 
gierung ihre Bemühungen fördere, um ſofort der 
ſchwiertgen Lage ein Ende zu machen. Freycinet 
verſprach im Bereich des Möglichen die Forderun⸗ 
gen der Arbeiter zu unterſtützen und forderte die 
beiden Deputisten auf, den Bautenminiſter auf- 
zuſuchen. 

In Algier iſt vor einigen Tagen ein oldat 
Derſelbe hatte früher 
dem 2. leichten algeriſchen Infanterie -Regiment 
angehört und war nach deſſen Rückkehr aus Ton⸗ 
kin in ein Zuaven-Regiment geſteckt worden. Da 
er ſich betrunken hatte, ſo wurde er in eine Ge⸗ 
fängnißzelle der Kaſerne Orleans eingeſperrt. Zu- 
erſt erhielt er Eſſen und Trinken; dann vergaß 
man ihn, und als man am letzten Montag end⸗ 
lich wieder in ſeine Zelle kam, fand man nur feine 
Leiche. Seit acht Tagen hatte er keine Nahrung 
erhalten. 

Paris, 18. April. In Villefranche ſtanden 
geſtern Due Querey vom „Eri du Peuple“ und 
Roche vom „Intranfigeant" vor dem Polizei- 
gericht. Nach Eröffnung der Sitzung ſtellte der 
eine Vertheidiger, der Deputirte Milleraud, den 
Antrag, das Gericht möge ſich für nicht zuſtändig 
erklären, denn die Beſchuldigten hätten nur Preß⸗ 
vergehen begangen und ſeien deshalb vor die Ge⸗ 
ſchworenen zu verweiſen. Dem gegenüber betonte 
der Staatsanwalt Vacquter, daß nicht die Negie- 
zung, jondern er den Prozeß angeſtrengt habe, 
auch verdienten die Beſchuldigten nicht das ge⸗ 
ringſte Mitleid, denn ſie ſeien elende Ehrgeizige, 
die nur darauf ausgingen, die Arbeiter auszu⸗ 
beuten. In einer überaus heftigen Erwiderung 
ſuchte der zweite Vertheidiger, der Deputirte La⸗ 
guerre, den Staats anwalt zu widerlegen: „Sie 
werden“, ſo rief er den Richtern zu, „ſich nicht 
von den perſönlichen Erklärungen des Herrn 
Staatsanwalts hinreißen laſſen, der mir wohl ge⸗ 
ſtatten wird, ihm den Rath zu geben, ſeinen 
Pascal noch einmal nachzuleſen; er wird daraus 
lernen, daß das Ich immer gehäſſig iſt.“ Nachdem 
ſich die Erörterungen in Rede und Gegenrede im⸗ 
mer mehr zugeſpitzt hatten, erklärte Laguerre, er 
habe bei der Anıede des Staatsanwalts das üb⸗ 
liche Beiwort „ehrbar“ abſichtlich fortgelaſſen, 
und zwar aus Gründen, über welche ihn ſeine 
Kollegen von Prades und die Geſchäftsbücher der 
Geſellſchaft der Südbahn aufklären würden. (Vac⸗ 
guter ſoll ſich als Vertreter der Staatsanwalt 
ſchaft in Prades derartige Ungeſeßlichkelten erlaubt 


baben, daß der dortige Advokatenſtand ſich wei⸗ 


gerte, vor ihm aufzutreten.) Vacquler erklärte, 
ihn perſönlich träfen die Verleumdungen des An- 
walts nicht, aber in feiner Perſon ſei der „Staats- 
anwalt der Republik“ beleidigt, er müſſe deshalb 
verlangen, daß gegen Laguerre eine Dis ziplinar⸗ 
firafe verhängt werde. Da die Bemühungen des 
Vorſitzenden, Laguerre zu einer Zurücknahme ſel⸗ 
ner Worte zu bewegen, erfolg los blieben, jo zog 
ſich der Gerichtshof zur Berathung zurück und er⸗ 
theilte Laguerre wegen ſeines Auftretens einen 
Berweis, gegen welchen er Berufung einzulegen 
erklärte. Die Ablehnung der Anträge der Ver⸗ 
theldiger, die Angeklagten vorläufig in Freiheit zu 
ſetzen und die Sache zu vertagen, erregte von 
Neuem ſtürmiſche Auftritte. Duc. Quercy rief: 


„Wir erkennen Sie nicht als unſere Richter an!“ 
und ſchließlich erklärten beide Angeklagten unter 
dem Jubel der Zubörerſchaft, daß ſte auf eine 
Vertheidigung verzichteten. Auf der Straße wur⸗ 
den die Angeklagten, welche alsbald von Genvar- 
men abgeführt wurden, von der aus einigen Hun- 
dert Perſonen beſtehenden Menge mit dem Rufe: 
„Es lebe die ſoziale Republik!“ begrüßt. Die 
Gendarmen wollten die Menge zerſtreuen, fie 
wurden aber von dem Unterpräfekten daran ge⸗ 
hindert, der ihnen mit lauter Stimme ihr Bor- 
gehen verwies. Vor dem Gefängniß gab es noch 
einmal eine Kundgebung, ohne daß es jedoch zu 
ernſtlichen Ruheſtörungen gekommen wäre Heute 
Morgen um 9 Uhr wurden die Verhandlungen 
wieder aufgenommen, um 111½ Uhr zog ſich der 
Gerichtshof zur Berathung zurück; das geſtern be 
reits mitgetheilte Urtheil lautet gegen beide An- 
geklagten wegen Aufreijung zur Au beitseinſtellung 
zu 15 Monaten Gefängniß. 

Paris, 18. April. Der Kriegsminiſter Bon- 
langer hat den Befehl vom 24. März über die 
Verlegung einer größern Anzahl von Regimentern 
wieder rückgängig gemacht, dagegen hat er jetzt 
angeordnet, daß in Zukunft den Offizieren und 
wieder angeworbenen Unteroffizieren, welche nach 
mehrjährigem Aufenthalt in der nämlichen Gar⸗ 
niſon eine Verſetzung wünſchen, alle Erleichte un⸗ 
gen gewährt werden ſollen. Boulanger bietet 
augenſcheinlich Alles auf, um ſich bei den Ofſi⸗ 
zlerm und beſonders bei den Unteroffizieren wie⸗ 
der beliebt zu machen. So weiſt denn „Figaro“ 
heute bereits auf die Gefahr hin, die ein ſolcher 
Kriegsminiſter darbiete, und drückt die Befürch⸗ 
tung aus, daß er eines ſchönen Tages einen 
Handſtreich verſuchen werde. 

Paris, 19. April. In der franzöſiſchen 
Deputirtenkammer machte der Marineminiſter in- 
tereſſante Mittheilungen über die Verhältniſſe ſei⸗ 
nes Reſſorts. Admiral Aube ordnete vor Kurzem 
an, daß alle diejenigen Kriegsſchiffe aus der 
Flottenliſte geſtrichen werden ſollten, welche un⸗ 
verhältnißmäßig hohe Reparaturkoſten erfordern 
würden. In der Sonnabend⸗Sitzung richtete nun 
der Abg Liais eine Anfrage an den Miniſter, 
indem er die von dieſem ergriffene Maßregel als 
eine belſpielloſe bezeichnete, da 33 Krtegeſchiffe, 
die mehr als 100 Millionen Francs koſteten, mit 
einem Schlage verſchwunden ſelen. Der erwähnte 
Abgeordnete rügte insbeſondere, daß der Admira⸗ 
litätsrath vom Marineminiſter in dieſer Angele- 
genheit nicht befragt worden wäre. In ſeiner 
Erwiderung betonte Admiral Aube, daß er die 
volle Verantwortlichkeit für die von ihm getroffe- 
nen Maßregeln übernehme, wie denn der Aomi- 
ralitätsrath nur eine konſultative Stimme hätte. 
Der Marineminiſter hält dafür, daß durch die 
Beſeitigung der untauglichen Kriegsſchiffe die 
Streitkräfte zur Ste, weit entfernt, eine Schwä⸗ 
chung zu erfahren, vielmehr weſentlich geſtärkt 
würden, inſofern nämlich „Licht über die Neali- 
tät der Dinge“ verbreitet werde. Admiral Aube 
betonte, daß die bloße jährliche Unterhaltung die⸗ 
ſer non- valeurs Frankreich nicht weniger als 
3,204,000 Francs koſten würde. Im Gefühle, 
mit einer Kriegsflotte von 350 Schiffen, unter 
denen ſich 40 bis 50 gepanzerte befänden, den 
eigenen Streitkräften zur See voll vertrauen zu 
können, wide ſich das Land in voller Sicherheit 
wiegen, und hierin erblickt der Miniſter eine ernſt⸗ 
hafte Gefahr. „Wir, die wir geſehen haben“, 
bemerkte Admiral Aube, „wohin uns eine falſche 
Sicherheit geführt hat, wünſchen nicht, daß Frank- 
reich jemals einem Sedan zur See preisgegeben 
werde.“ Daß dieſe Erklärungen des Miniſters 
den Beifall der überwiegenden Mehrheit der De⸗ 
putirtenkammer fanden, braucht nicht beſonders 
hervorgehoben zu werden. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin 21. April. Die deutſche anthro⸗ 
pologiſche Geſellſchaft, welche ihren alljährlichen 
Kongreß diesmal in Stettin halten wird, hat für 
dieſen Zweck die zweite Woche des Auguſt ge- 
wählt. Außer den berühmten Begründern und 
Leitern dieſer Geſellſchaft, wie Rudolf Virchow, 
Heinrich Schliemann, Johannes Ranke, werden wir 
vorausſichtlich auch die ſkandir aviſchen Forſcher 
vollzählig dei uns ſehen. Auch ſüddeutſche An- 
thropologen, welche mit dem Kongreß eine Reiſe 
nach dem prähiſtoriſch ſo intereſſanten Rügen zu 
verbinden beabſichtigen, haben, wie wir hören, 
ſchon in großer Zahl ihr Erſcheinen zugeſagt. 

— Landgericht. — Strafkam⸗ 
mer 1. — Sitzung vom 20. April. — Ein 
eigenartiger und hoͤchſt frecher Betrug, verbunden 
mit ideeller Urkundenfälſchung, gelangte heute zur 
Aburthellung. Der Steinträger Guſt. Heinr. 
Emil Hermes, welcher ſich als „Kriminal- 
ſtudent“ mit Vorliebe in dem Zuhörerraume des 
Landgerichts umberdrückt, befand ſich auch im De⸗ 
zember v. J. daſelbſt, als vor der Strafkammer 3 
wider den Koſſäth Rob. F. W. Ohm aus Hen- 
kenhagen wegen Verleitung zur Brandſtiftung ver- 
handelt wurde. In dieſer Sache wurde u. A. 
der Arbeiter Otto Albert Franz Reimer als 
Zeuge vernommen, in welchem Hermes einen alten 
Regimentskameraden wiedererkannte. Nach Been⸗ 
digung der Verhandlung erhielt Reimer das zur 


Erhebung der Zeugengebühren nöthige Formular, 


auf welchem außer ſeinem Namen auch der Name 
des Arbeiters Kapelke verzeichnet war, welcher 
gleichfalls in der Ohm'ſchen Sache Zeugniß ab- 
gelegt hatte. Kapelke war nicht mehr zur Stelle 
und die beiden Regimentskameraden wurden ſich 
darüber einig, daß an deſſen Stelle Hermes die 
Gebühren erheben ſolle; ſie begaben ſich auch 
beide in das Bürtau, in welchem die Gebühren 


angewieſen wurden und nachdem ſte die nöthige 
Auskunft ertheilt, wurden für Kapelke 7,50 Mk. 
angewieſen, welche Hermes ſodann auch an der 
Kaſſe des Amtsgerichts erhob und dabei die Quit⸗ 
tung mit dem Namen „Kapelke“ unterzeichnete. 
Dies betrügeriſche Manöver blieb nicht lange ver⸗ 
borgen, denn bald darauf verlangte auch der rich⸗ 
tige Kapelke Zeugengebühren, der Betrug wurde 
entdeckt und Hermes noch an demſelben Tage in 
Haft genommen, als er ſeinen Freund Reimer zur 
Bahn begleitete. Hermes geſtand den Betrug 
ein, ebenſo konnte er nicht leugnen, daß er be⸗ 
reits im November v. J. auf den Namen ver- 
ſchiedener Reſtaurateure Beſtellzettel in 6 Fällen 
gefälſcht hatte und unter Vorzeigung derſelben 
Waaren erſchwindelt hatte. Gegen Hermes war 
deshalb Anklage wegen Betruges mit ideeller Ur⸗ 
kundenfälſchung, gegen Reimer wegen Beihülfe in 
einem Falle erhoben und wurde H. zu 9 Mona- 
ten und 1 Jahr Ehrverluſt, R. zu 2 Monaten 
Gefängniß verurtheilt. Der oben genannte Koj- 
ſäth Ohm war wegen Anſtiftung des H. ange⸗ 
klagt, er wurde jedoch freigeſprochen. 


Vermiſchte Nachrichten. 

Berlin. Im Café Bauer erregten ge- 
ſtein Nachmittag einige Chineſinnen in ihrer Na⸗ 
tionaltracht das größte Aufſehen durch die ſelbſt 
bei Töchtern des himmliſchen Reiches exorbitante 
Kleinheit ihrer Füße. Eine der chineſiſchen Frauen 
trug kurze breite Filzſchuße, die andere hingegen 
rothe Atlas ſchuhe, reich vergoldet und hochbacktg. 
Die ganze Länge der Füße betrug ca. echo bis 
fieben Zentimeter. Die Damen gehörten zu einer 
hier wetlenden chineſiſchen Gauklergeſellſchaft, die 
ſich auf der Durchreiſe nach Rußland befindet. 
Die auf jo kleinem Fuß lebende holde chineſiſche 
Weiblichkeit war von Neugierigen ſtark umbringt, 
ließ ſich dadurch aber nicht abhalten, ruhig ihren 
Thee zu ſchlürfen. 

— Die Frage, ob König Philipp von Spa- 
nien ſeinen aus der Art geſchlagenen, oder wie 
jetzt ouch angenommen wird, ſchwachſinnigen Sohn 
Don Carlos hat hinrichten laſſen, oder ob dieſer 
eines natürlichen Todes geſtorben iſt, hat, wie das 
„D. Mtgsbl.“ berichtet, einſt der bekannte „Dia⸗ 
mantenherzog“ von Braunſchweig praktiſch zu lö⸗ 
ſen unternommen. Er erwirkte ſich vom ſpani⸗ 
ſchen Könige die Erlaubniß, die Gruft von Aran⸗ 
juez zu beſichtigen, obgleich dieſer ſehr bezweifelte, 
daß die Mönche trotz feiner Erlaubniß in die 
Oeffnung des Sarges willigen würden. In der 
That weigerte ſich der Prior, dies zu thun, ob⸗ 
gleich ſich der Herzog für einen der ſpaniſchen 
Geiſtlichkelt beſonders willkommenen Oeſterreicher 
ausgab. Doch feinem diplomatiſchen Vorgehen 
und noch mehr ſeinen reichlichen Geldſpenden ge⸗ 
lang es, den Prior zur Nachgiebigkeit zu bewe⸗ 
gen, der ihn alsbald durch einen Pater zur Gruft 
geleiten lief. „Bald kamen wir,“ erzählte der 
Herzog, „an den Sarg, welcher Don Carlos 
einſchließt. Er iſt mit rothem Sammet beſchla⸗ 
gen, der ganz verſchoſſen und mürbe wie Zunder 
geworden war. Mit Hülfe des Geldes bewog ich 
den Pfaffen nach langem Weigern, mir den Sarg 
zu öffnen, was, wie ſich zeigte, mit ſehr geringer 
Mühe zu bewerkſtelligen war. Doch das Reſultat 
blieb ungewiß. In der That zeigte ſich am Ge⸗ 
rippe der Kopf vom übrigen Körper getrennt, 
aber ob durch das Schwert oder die Zeit, iſt 
nicht zu ermitteln.“ So ergab auch dieſe de- 
monstratio ad oculos ein non liquet, das auch 
dem heutigen Stande der Forſchung entſpricht. 

— Bettlerſtolz.) Auf der Ringſtraße in 
Wien fleht eine Bettlerin das Mitleid der Vor⸗ 
übergehenden an für zwei mit Lumpen vollſtändig 
verhüllte Kinder in einem kiſtenartigen Wägelchen. 
Eine elegant gekleidete Dame zieht ihr Porte- 
monnaie und giebt der Bettlerin einen Gulden. 
— Die Dame: „Und nun laſſen Sie mich mal 
die Kinder ſehen.“ — Die Bettlerin (raſch den 
Wagen fortſchtebend): „Was glaubt denn ſeie 
Frau eigentlich?! J laß meine Kinder nit für's 
Geld anſchau'n!“ (Verſchwindet mit dem Wa⸗ 
gen; an der nächſten Ecke aber ſtellt der Wach 
mann feſt, daß dieſer nur zwei Lumpenbündel 
enthält.) 

— (Die neueſte Partſer Verkaufsmethode.) 
Das bisherige Aus breiten von Waaren in den 
Schaufenſtern und auf den Straßen, das Abfan- 
gen von Kunden durch die vor den Läden aufge- 
ſtellten Kommis iſt bereits in Paris nicht mehr 
Mode. Man iſt anderen Sinnes geworden und 
arbeitet nun pantomimiſch und nicht mehr mit der 
Zunge. Die ſonſt üblichen Auslageſtücke werden, 
wie „Ack. Ill. W. Gew.⸗Zig.“ berichtet, von 
einem elegant gekleideten Herrn im Innern durch 
das Schaufenſter in folgender Weiſe vorgeführt. 
Zur Stite befinden ſich eine große Anzahl von 
Schlefertafeln Auf dieſen Tafeln ſteht die Num 
mer des Stückes, die Anzahl, der reelle Werth 
deſſelben und der Verkaufspreis. Der Verkäufer 
nimmt den Gegenſtand, ſagen wir z. B. eln 
Speiſe -Service, zeigt die einzelnen Stücke (ohne 
ein Wort zu reden, ſtets hinter der Glaswand), 
nimmt die betreffende Schlefertafel, deutet auf die 
Zahl ver Stücke, auf den wirklichen Werth und 
ſchließlich auf den Verkaufspreis. If dies ge⸗ 
ſchehen, wird dieſes Stück zur Seite geſtellt, die 
Schiefertafel auf die andere Seite gebracht und 
das ſtumme Spiel wird mit einem anderen Ge- 
genſtande auf dieſelbe Weiſe fortgeſetzt. Natür- 
lich iſt hierzu eine große Anzahl von Schiefer 
tafeln nöthig, um mit der Mimik allein auszu⸗ 
kommen. Man muß jagen, daß die Methode für 
den Verkäufer ſehr bequem iſt. In einen ſolchen 
Laden treten dann nur zum Kaufe entſchloſſene 
Perſonen. Da dieſe neue Verkaufsemethode eine 


ſtumme iſt, ſo iſt es natürlich, daß es hier nur 
männliche Verkäufer geben kann. 

— (Ein Rezept gegen das Duell) Als der 
König von Schweden, Guſtav Adolph, gewahr 
wurde, daß die Duellwuth in ſeinem Heere furdt- 
bar um ſich griff, verbot er bei Todesſtrafe jeden 
Zweikampf dieſer Art. Einige Zeit nach Erlaß 
dieſes Verbotes gertethen zwei ſeiner vornehmſten 
Offiziere in einen heftigen Streit urd da fie den⸗ 
ſelben mit dem Degen beilegen wollten, baten fie 
den König um die Erlaubniß, ſich ſchlagen zu 
dürfen. Anfänglich befremdete Guſtav dieſes An⸗ 
ſinnen; jedoch als kluger Monarch benutzte er 
dieſe Gelegenheit, um die mörderiſche Unſitte bei 
ſeinen Unterthanen auf immer auszurotten. Er 
gewährte ihnen ihre Bitte und ließ ihnen ſagen, 
er wolle in Perſon dem Zweikampfe beiwohnen 
und nachdem er Stunde und Ort beſtimmt hatte, 
begab er ſich in Begleitung einer Abtheilung Fuß ⸗ 
ſoldaten dahin, welche die beiden Kämpfer um⸗ 
zingeln mußten. Darauf ließ er den Henker kom⸗ 
men und ſagte zu ihm: „Sobald einer von ihnen 
fällt, ſchlägſt Du vor meinen Augen dem andern 
den Kopf ab!“ Dieſe Worte waren ein Don- 
nerſchlag für die beiden Gegner; fie erkannten 
den Fehler, den ſie begangen hatten, baten den 
König fußfallig um Verzeihung und ſchwuren eln⸗ 
ander ewige Freundſchaft. Seitdem war in ber 
ſchwediſchen Armee von keinem Duell mehr die 
Rede. 

— Ungerechtfertigt.) Kommis: Herr Prin⸗ 
zipal, der Herr Kaſſirer iſt mit 2000 Mark nach 
Amerika durchgebrannt!“ Chef (im Eifer): O, 
du verfluchter Kolumbus. 

— (Diplomatiſch!) „Haben Sie die ſchänd⸗ 
liche Broſchüre geleſen, Herr Baron, welche man 
gegen Sie veröffentlicht hat?“ — Diplomat 
(gleichmüthig): „Ja.“ — „Was gedenken Sie zu 
thun?“ — Diplomat: „Nichts.“ — „Wie, Sie 
wollen dieſen infamen Lügen nicht entgegentreten?“ 
— Diplomat: „Nein, das Publikum wird nicht 
daran glauben. Die über mich verbreiteten Dinge 
ſind dazu nicht unwahrſcheinlich genug.“ 

— (Logiſch.) Ein Profeſſor der Chirurgie 
fragt ſeine Zuhörer: „Sie ſehen, daß das rechte 
Bein des Patienten kürzer iſt als das linke und 
daß er in Felge davon binkt. Nun, was wür⸗ 
den Sie in einem ſolchen Falle thun?“ — Ein 
überreifer Student antwortet: „Ich würde auch 
hinken.“ 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Poſen, 20. April. Die Konſekration des 
Erzbiſchofs wird bereits am 16. Mai und der 
Amtsantritt deſſelben Ende Mai, ſpäteſtens An- 
fangs Juni, erfolgen. 

Leipzig. 20. April. In dem Prozeſſe gegen 
den Direktor der Vereinsbank, Sternberg, wegen 
formaler Verſtöße gegen das Altiengeſetz bei Grün⸗ 
dung der Oelheimer Petroleumgeſellſchaft iſt das 
ven Sternberg gegen das Urtheil der Strafkam⸗ 
mer des Berliner Landgerichts eingelegte Rechts⸗ 
mittel der Reviſion vom Reichsgericht verworfen 
worden. 

Wien, 19. April. Der „Polit. Korreſp.“ 
wird aus Belgrad gemeldet: Die Nachricht deut⸗ 
ſcher Blätter, Serbien gedenke wegen der finan- 
ziellen Krifis ein neues Abkommen abzuſchließen, 
wird von authentiſcher Selte für volllommen falſch 
bezeichnet. 

Dem Könige find anläßlich des National- 
feſtes aus allen Theilen des Landes Glückwünſche 
zugegangen. Die Wahlbewegung beginnt unter 
günſtigen Auſpizien für die Regierung. 

Wien, 20. April. Galiziſche Blätter mel⸗ 
den, der Kaiſer werde im Sommer zu den Ma⸗ 
növern nach Galizien kommen und zwei Tage in 
Krakau verweilen. 

Die Nachrichten vom Brande in Stry lau⸗ 
ten immer ſchrecklſcher. Bisher wurden 60 ver- 
brannte Leichen gefunden, 7000 Perſonen haben 
all ihr Hab und Gut verloren. Die Funken flo⸗ 
gen meilenweit und ſteckten die Bauernhütten der 
Umgebung in Brand. Im Umkreiſe von vielen 
Meilen war der intenſive Brandgeruch zu ſpüren. 
— Der Kaiſer hat 5000 Gulden für die Opfer 
der Kataſtrophe geſpendet. 

London, 20. April. Das Unterhaus erle- 
digte im Fortgang der Sitzung die Spezial - De- 
batte der ſchottiſchen Kleinbauern Bill und ver⸗ 
tagte ſich darauf bis zum 3. Mai d. J. 

London, 20. April. Wie die Morgenblätter 
melden, wird Lord Hartington die Verwerfung 
der iriſchen Homerule-Bill beantragen. 

Petersburg, 20. April. Ein beute veröf- 
fentlichtes Geſetz erhöht den Einfuhrzoll auf Kupfer 
und Kupferfabrikate. Derſelbe beträgt nunmehr 
in Goldkopeken pro Pud: auf Kupfer und zu⸗ 
ſammengeſetzte Metalle in Stangen sc. 250, in 
Tafeln 1c. 310, Kupfer- und Meſſingfabrikate 
475, Draht aus Kupfer, Meſſing und jeglichen 
Metalllegtrungen 400, Drahtfabrikate aus Kupfer 
und Kupferlegtrungen 550, Fabrikmaſchinen, Ap⸗ 
parate aus Kupfer und Kupferlegtrungen 350 
Goldkopeken pro Pud; ferner ſind Metall- und 
Mineralerze (ausgenommen Kupfer- und Zink- 
erze), ſowie Graphit in Stücken und pulveriſirtes 
Eiſen nunmehr mit 4 Goldkopeken pro Pud zu 
verzollen. 

Bukareſt, 19. April. Die Deputirten- 
Kammer vertagte die Berathung des Geſeß Ent ⸗ 
wurfs betreffend den autonomen Zolltarif bis 
nach den Ferien. 

Kairo, 20. April. England hat den Vor⸗ 
ſchlag der egyptiſchen Regierung, einen engliſchen 
Delegirten nach Wadypbalfa zu entſenden, um im 
Namen des Khedive mit den Aufſtändiſchen zn 
unterhandeln, angenommen. 
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